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Die Genoſſenſchaft als Familie 


Der Tag war heiß und voll harter Arbeit. Aber nun iſt es 
Abend. Auf der Bank vor der Tür ſitzt der Hausvater, ſein 
Pfeiſchen ſchmauchend, neben ihm die blühende Hausfrau, das 
Züngite auf dm Schoß. Die älteren tummeln ſich mit den Ka⸗ 
meraden unter der nahen Dorflinde. Ab und zu kommt eins ge⸗ 
ſprungen, und das und jenes zu berichten und wleder fortzuſprin⸗ 
gen. Ein Bild des Friedens und des häuslichen Glücks! Vater, 
Mutter und Kinder! Wie verſchieden ſind ſie, und doch wie eng 
verbunden. Die fühlen es: Sie gehören untrennbar zuſammen. 
Sie können ſich aufeinander verlaſſen! Gemeinſam nehmen ſie 
auf ſich, was Gott der Herr im Leben ſchickt, die Schickſale, die 
er ſendet, und die Aufgaben, die er ſtellt. Mann und Frau in 
inniger Liebe geeint, tun ihre Pflicht, jedes an ſeinem Teile, und 
die Kinder wachſen mühelos in den Geiſt des Hauſes hin in. 
Ob ſie zuſammen auf dem Felde arbeiten oder am Sonntagmorgen 
miteinander den Kirchgang unternehmen, immer ſind ſie eins in 
Liebe und Treue. Die Familis ift die engſte Gemeinſchaft, in der 
Menſchen auf Erden ſtehen. In ihr wohnt das Glüd, ſo wechſelnd 
auch die Tage ſein mögen. In der Familie ruht die Kraft des 
Volles. 

Auch unſere Genoſſenſchaften ſollen große Familien ſein. 
Auch ſie ſollen an ihr m Teile daran mitarbeiten, daß dieſe Erde 
immer mehr ein Gottesgarten werde, von himmliſcher Sonne 
durchleuchtet und von himmliſchem Geiſte durchwärmt, eine Ge⸗ 
meinſchaft, in der der einzelne ſeinen Halt und ſeine Stütze hat. 
und in der alle gemeinſam Hand in Hand für das große Ganze 
arbeiten. 

Wohl haben es unſere Genoſſenſchaften ſcheinbar nur mit 
rein äußerlichen, weltlichen Dingen zu tun: mit Zahlen, mit Geld 
und Waren, aber das macht doch nicht ihr Weſen aus. Unſer 
Stifter, Vater Raiffeiſen, hat ſich mit aller Entſchiedenh it dage⸗ 
gen erklärt, daß ſeine Genoſſenſchaften etwa in dieſen Dingen 
aufgingen. Die treibenden Kräfte in unſerem Genoſſenſchafts⸗ 
betrieb ſollen nicht Geſchäftsgeiſt, Anternehmungsluſt oder Pro⸗ 
fitwut ſein, ſondern Kräfte der Seele, die aus chriſtlichem Geiſte 
hervorquellen. Der geſamte Aufbau und die Art der Arbeit weiſt 
uns darauf hin. Wir nehmen jeden auf, der in unſeren Kreis 
aufg nommen ſein will, ohne Rückſicht auf Stand Vermögen, reli⸗ 
giöſe und politiſche Ueberzeugung, wenn nur der Mann ehren⸗ 
wert iſt und friedlich mit uns arbeiten will. Aller Beſitz der 
Genoſſenſchaft gehört den Genoſſen zu gleichen Teilen. Sie haben 
alle die gleich n Rechte. Zwiſchen ihnen gibt es nicht Herren und 
Knechte, ſondern ſte ſind Brüder und Freunde. Wohl müſſen Vor⸗ 
ſteher und Führer fein, aber ihre Arbeit iſt ein Dienen gegen nder 
den anderen. Nicht die Gewalt herrſcht unter ihnen, ſondern die 
Liebe. Draußen im wirtſchaftlichen Kampfe dreht es ſich um das 
Mein und Dein, in der Genoſſenſchaft handelt es ſich um das 
„Unſere“. Die Gewalt draußen ſchreit: Gib her, was dein ift! 
In der G.noſſenſchaft heißt es: Nimm, was mein iſt! In der 
Genoſſenſchaft herrſcht nicht der Ellbogen, man ſchreitet nicht über 
die Leiber der zu Boden Getretenen hinweg, ſondern man ſtützt 
den fallenden Bruder. Man ſteht den Schwachen bei. Die 
Strauch Inden ſucht man zu halten und den Irrenden geht man 
geduldig und freundlich nach, um ſie auf den rechten Weg zurück⸗ 
zuführen. Sie haben das beruhigende Bewußtſein, in einem 
Kreis zu ſtehen, der ihnen Halt und Stütze gewährt und zu gleiche 
geſinntem Tun zuſammenſchließt, wie in der Familie. 

Sie haben auch Geduld, wenn in der Genoſſenſchaft nicht alle 
Mitglieder dem Ideale des rechten Genoſſen entſprechen. Wir 
wiſſen es ja recht gut, daß wir in unſeren Vereinen viele haben 
die noch Eigenbrödler ſind und von der Zuſammenarbeit mit an⸗ 
deren nichts wiſſen wollen, die nicht das gemeinſame Wohl vor 
Augen haben, ſondern nach dem eigenen Vorteile ſtreben, die wer 
der warm noch kalt, ſondern lau find, und auf die darum kein 
Verlaß iſt. Aber die Genoſſenſchaft teilt auch das mit der Fa⸗ 
milie, daß ſie ihre Glieder erzieht. Wie die Familienglieder ſich 
untereinander erziehen, ſelbſt die Eheleute g meinſchaftlich, und 
wie man Geduld haben muß, wenn die Erziehungsarbeit nicht im 


Handumdrehen Erfolg hat, ſondern nur ganz langſam unter 
Stockungen und gelegentlichen Rückfällen, ſo müſſen wir auch in 
der Genoſſ e nſchaft Geduld haben, wenn unſere Mitglieder erſt 
nach und nach in unſere Arbeit und ihren Geiſt hineinwachſen. 
Das ſollen wir aber anſtreben und dürfen nicht müde werden. 
Was die Schule für die Kleinen ift, das ſoll die Genoſſenſchaft im 
Dorfe für die Großen ſein. 

Daran mitarbeiten iſt die Pflicht eines jeden, der ſich be⸗ 
wußt in den Dienſt Raiffeifens ſtellt. Es iſt gar nicht notwendig. 
daß davon immer laut gepredigt wird. Es gibt auch eine ft.Ile, 
manchmal noch viel wirkſamere Predigt, das iſt das gute Bei⸗ 
ſpiel, das einer dem andern gibt. 


Sorgt für 
einwandfreie Geſchäftsführung 


Peinliche Kaſſenführung, Sorgfalt in der Duchführung, ein 
ſauber geordnetes Aktenmaterial, einwandfreie Sicherſtellung der 
gewährten Kredite, keine Zinsüberſchreitungen und ſchließlich am 
Jahresſchluß vollſtändig geſammelte Kontokorrentanerkenntniſſe, 
zeugen in jeder Kreditgenoſſenſchaft von der gewiſſenhaften Tätig⸗ 
keit des Vorſtandes, beſonders aber von der des Rechners. Die 
genoſſ nſchaftliche Selbſthilfe iſt beſonders in der heutigen Zeit 
des wirtſchaftlichen Niederganges der Landwirtſchaft und des mit 
ihr eng verbundenen Handels und Gewerbes unentbehrlicher denn 
je, aber ſegensreich wird ſie ſich nur dort geſtalten, wo ſich die 
Organe ihrer Selbito rantwortung bewußt find. Jeder Genoſſe 
hat in der Genoſſenſchaft das Recht auf individuelle Behandlung, 
aber er hat nicht das Recht, etwas Unmögliches von ihr zu ver⸗ 
langen. Und die Genoſſenſchaft darf ſich nicht mehr allein damit 
begnügen, zu fragen, ob die erforderlichen Sicherheiten für den 
verlangten Kredit geſtellt werden können, ſondern ſie hat die drin⸗ 
gende Pflicht, mit dem Genoſſen auch die wirtſchaftliche Anwen⸗ 
dung des Kredites durchzuſpr chen und vor deſſen Inanſpruch⸗ 
nahme dringend zu warnen, ja ihn ſogar abzulehnen, wenn die 
Gewähr für Verzinſung und allmähliche Abtragung nicht gegeben 
iſt. Die Genoſſenſchaft darf weder ſich noch eventuelle Bürgen in 
Gefahr bringen. Muß ſie aber trotz dieſer Vorbeugungsmaßnah⸗ 
men einmal gewaltſam eingreifen, dann nicht zu lange warten! 
Tote Konten, alſo Konten, auf denen keine Bewegung mehr ſtatt⸗ 
findet, und Konten, auf denen ohne jede Abzahlung die Zinſen 
zugeſchrieben werden, tragen den Gefahrenkeim oder gar den Ver⸗ 
luſt ſchon in ſich. Jede nachläſſige Behandlung ſolcher Konten 
iſt verbrecheriſch und unverantwortlich. Vorſtand und Aufſichts⸗ 
rat, die in ſolchen Fällen nicht einſchreiten, machen ſich regreß⸗ 
pflichtig. Da darf es auch keine nachbarlichen Rückſichten geben, 
da darf man ſich auch nicht damit begnügen, in den Vorſtands⸗ 
und Aufſichtsratsſitzungen ſeine Stimme warnend zu erheben, ſon⸗ 
dern muß ſogar an die Generalverſammlung appellieren, wenn 
alles ander: nicht hilft, — Amtsniederlegung, alſo Fahnenflucht, 
entlaſtet nicht. — Beſondere Vorſicht iſt im Warenverkehr geboten! 
Alle Genoſſenſchaften, die Waren an ihre Mitglieder abgeben, ſehr 
oft ohne jede Sicherheit auf Pump, weil der Händler im nächſten 
Ort auch keine Sicherheit verlangt, tragen eine doppelt große 
Verantwortung. Damit darf man ſich nicht beruhigen zu ſagen, 
der Beſitzer iſt uns gut dafür! Das Warengeſchäft erfordert zu 
dem verabredeten Zeitpunkt prompte Regulierung. Rückſtändige 
Warenſchulden, das kann gar nicht genug betont werden, drücken 
doppelt, weil ſie infolge höherer Verzinſung lawinenartig an⸗ 
wachſen und der Schuldner immer mit einer kleineren Summe 
rechnet, ſich alſo ſtets zu ſeinen Ungunſten verrechnet. Wieviel 
Aerger iſt ſchon dadurch entſtanden, daß die Genoſſenſchaft miyt 
ſofort bei Fälligkeit auf unbedingte Abtragung der Warenſchuld 
beſtanden hat. Der Landwirt muß dahin erzogen werden. daß er 
die Kapitalſchuld ſtreng von der Warenſchuld ſcheidet und nach dir 
Ernte die Warenſchuld unverzüglich abdeckt. Ueberhaupt nicht in 
Frage kommen darf aber ein Warenkredit bei Landwirten, Die 
überſchuldet find und denen nicht mehr zu Helfen iſt. Da kommt 
ja auch eine Sich vſtellung gar nicht in Betracht, denn die Sicher⸗ 
heiten ſind in ſolchem Falle reſtlos vergeben. Finden ſich noch 
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Bürgen, jo find ſie über die Verluſtgefahr genau aufzuklären, 
denn eine Genoſſenſchaft ſoll auch die Bürgen nach Mögliches 
ſchützen. 

Kann man noch einwandfreie hypothekariſche Sicherſtellung 
erlangen, jo muß man zunächſt das Grundbuch einſehen, denn gie 
Angaben, die gemacht werden, ſind oft nicht zutreffend, und dann 
muß man ſich frei machen von dem Glauben, daß die Grundſrucke 
heute auch nur annähernd den Wert der Vorkriegszeit haben. 
Solbſt die feſtgeſetzten Einheitswerte find in vielen Fällen nicht 
zu erzielen, beſonders wenn eine Wirtſchaft ohne ausreichendes 
Inventar und ohne entſprechende Erntevorräte zum Verkauf ge⸗ 
langt. Auch die perſönliche Tüchtigkeit kann in dieſer Zeit nicht 
ſo hoch gewertet werden wie früher, wenngleich ſie immer noch 
bedeutend mitſpricht, weil bei den heutigen Preiſen, ſozialen 
Laſten, Steuern und erhöhten Zinſen ſelbſt tüchtige Landwirte 
keine Rechnung mehr finden. Es iſt in der Tat nicht leicht, den 
Genoſſenſchaftswagen durch dieſe ſchwere Zeit ohne nennenswerte 
Verluſte zu lenken, und man kann es verſtehen, wenn es nicht 
viele gibt, die dieſe Verantwortung auf ſich nehmen wollen. Aber 
in der Gefahr zeigt ſich erſt der Mann, daher mit Mut und Ent⸗ 
ſchloſſenheit, mit kühlem Verſtande ans Werk, Ihr Vorſtands⸗ 
und Aufſichtsratsmitglieder! Die Arbeit, die im Intereſſe unſerer 
geſamten Wirtſchaft aus Liebe zur Scholle und dem heimatlichen 
Herd geleiſtet werden muß, iſt des Schweißes der Edlen wert, 
ſelbſt wenn ſie undankbar iſt. 
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: Sandwirfichaft und Tierzucht 
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Eicheln als Schweinefutter 
Eicheln haben ſich als Schweinefutter ſeit langem bewährt. 
Man wird die Eicheln, auch wenn ſie in überreichlicher Menge zur 
Verfügung ſtehen ſollten, aber nie als Hauptfutter verwenden, 
wohl aber als Beifutter und zur Erſparung anderer Futtermittel. 
Wenn die Schweine die Eicheln auf dem Auslaufe oder auf der 
Waldweide aufnehmen, jo braucht man ſich nicht darum zu küm⸗ 


mern, welche Mengen die Schweine verzehren. Sie werden ſich 
auf der Weide nicht an Eicheln ſattfreſſen, ſondern ſie nehmen 


dort auch ſonſt noch Futter und zwar Gras, weiteres Grünzeug. 
dann Würmer, ſowie anderes Kleingetier auf. Auch wird bei 
dem Wühlen Erde verſchlungen, die gegen eine ſtarke Eichelauf⸗ 
nahme zum Teil auch einen Ausgleich ſchafft. Bei der Eichel⸗ 
fütterung im Stall muß aber Maß gehalten werden. Unter all: 
mählicher Angewöhnung kann man von friſchen Eicheln bei Stall⸗ 


fütterung erwachſenen Schweinen, und zwar Zucht⸗ und Maſt⸗ 


ſchweinen, 2—3 Pfund täglich geben, jungen Tieren 1—2 Pfund. 
Bei hochtragenden Sauen läßt man, die Eicheln weg, ebenſo bei 
ſäugenden Sauen. Die ſtopfende Wirkung der Eicheln wird durch 
Grünfutter oder durch Rüben gemildert. Da die Eicheln nur 
einen mäßigen Eiweißgehalt haben, ſo muß dieſem Mangel durch 
das andere Futter abgeholfen werden, wobei namentlich Fiſch⸗ 
und Fleiſchfuttermehl in Frage kommen. ; 

Soweit die Eicheln nicht in friſchem Zuſtand Verwendung 
finden, ſind ſie für die Winterfütterung zu trocknen. Dieſes kann 
auf luftigen Speicherböden geſchehen, wobei man ſie in der Woche 
mehrere Male umſchaufelt. Bietet ſich Gelegenheit, fie in einem 
Backofen zu trocknen, ſo iſt dies noch beſſer. Bei den derart ge⸗ 
dörrten Eicheln löſt ſich durch Schlagen oder Dreſchen die Schale 
leicht ab. Die geſchälten Eicheln find nährſtoffreicher, da e 
Schalen etwa zur Hälfte aus Holzfasern beſtehen. Geſchälte Eicheln 
haben ungefähr denſelben Nährwert wie Gerſte. 82375 


Die Fütterung der Maſtjungenten 
erfolgt täglich drei- oder viermal. Immer gibt man jedoch nur 
ſo viel Futter, wie die Enten gierig aufnehmen. Als Maſtfutter 
werden Getreideſchrote verwendet. Für die Maſt einer geringe⸗ 
ren Entenzahl haben ſich kleine Brote, hergeſtellt aus Gerſten⸗, 
Hafer⸗, Roggen⸗ und Maisſchrot, Fiſchmehl und etwas Salz, vor⸗ 
trefflich bewährt. Dieſe Brote können beliebig lange aufbewahrt 
werden. In Waſſer, beſſer aber noch in Magermilch geweicht, 
kommen ſie in breiigem Zuſtande zur Verfütterung. Dieſe Brote 
konn man bis zur Schlachtreife der Enten ausſchließlich und mit 
gutem Erfolge verwenden. Grit und Sand ſowie ſtets reichtich 
friſches Waſſer ſind auch für Maſtenten unentbehrlich. Der Erfolg 
der Maſt hängt zu einem guten Teil davon ab, ob die Tiere in 
den erſten vier bis fünf Lebenswochen ſehr reichlich Grünfutter 
bekommen haben. Mit dem Fortſchreiten der Maſt ſoll aber die 
Grünfuttermenge immer mehr zurückgehen, und zuletzt bekommen 
die Enten als Grünfutter nur noch Sellerieblätter, die dem 
Fleiſch einen beſonders feinen Geſchmack verleihen. Salz, Fiſch⸗ 


mehl, Grünzeug, Sand und Grit dürfen im Maſtſutter niemals 
fehlen; denn dadurch wird das Auftreten von Rachitis, Beine 
ſchwäche und ähnlichen Maſtübeln verhütet. M. 


der Durchfall der Schweine 


Der Durchfall der Schweine iſt eine Krankheit, welche ganz 
beſonders durch übermäßige Reizung der Schleimhäute des Darms 
entſtehen. Der Durchfall entſteht meiſtens durch langanhaltende 
ſtarke Grünfütterung, durch gifthaltige und verdorbene Futter⸗ 
ſtoſſe, durch den Aufenthalt in kalten, naſſen Ställen und bei jün⸗ 
geren Tieren auch durch die vielleicht ſchlechte Milch des Mui.ers 
tieres. Die beſte Behandlung bei dem Durchfall iſt folgende: Zu⸗ 
nächſt wird für ein trockenes und warmes Lager geſorgt, und es 
muß ſofort mit dem Futter gewechſelt werden. Schon der Futter⸗ 
wechſel genügt in vielen Fällen, eine ſchnelle Beſſerung herbeizu⸗ 
führen, beſonders dann, wenn dem gereichten Trockenfutter noch 
eine kleine Portion geröſtete oder geſchrotete Eicheln oder Kaſta⸗ 
nien hinzugefügt wird. Bei größeren Schweinen wird der Hei⸗ 
lungsprozeß noch beſchleunigt durch einen Kamillenaufguß, ſowie 
Fütterung von Roggenmehlſuppe, Stärkemehl und weißen Boh⸗ 
nen. Wenn daraufhin noch keine Beſſerung eintritt, ſo verab⸗ 
reicht man am zweiten oder dritten Tage eine große Taſſe voll 
angabrannten Roggenmehles, welches mit flüſſigem Tiſchlerleim 
zu einem flüſſigen Brei verrührt wurde. Dieſes einfache Haus⸗ 
mittel hat meiſt eine überraſchend gute Wirkung. R. 


Die erſte Weuweizenſchutzung 

Der engliſche Agrarſtatiſtiker Broomhall ſchätzt die dies⸗ 
jährige Weltweizenernte auf etwa 115,8 Mill. Tonnen ges 
genüber 109,7 vor einem Jahre. Wenn auch dieſe Schätzung 
zunächſt nur als vorläufig zu werten iſt, ſo gibt ſie doch einen 
Anhaltspunkt für die Beurteilung der weiteren Entwicklung 
der Verſorgungslage. In den Vereinigten Staaten naht die 
Meizenernte ihrem Ende, in Kanada ſteht fie dicht vor dem 
Beginn. In Frankreich dauerten die Regenfälle an, ebenſo 


wie in England. Die Beſchaffenheit der italieniſchen Weizen⸗ 


ernte wird allgemein als zufriedenſtellend beurteilt. Die amt⸗ 


liche deutſche Erntevorſchätzung von Anfang Auguſt ergibt für 
Roggen und Gerſte einen Minderertrag von je rund 600000 


Tonnen, beim Hafer von über 2 Millionen Tonnen. 
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Herſtellnng von Sauerkraut 

Zum Sauerkraut ſoll man die Kohlköpfe möglichſt je. und 
friſch nehmen, damit beim Einſtampfen die nötige Lake entſteht. 
Ich hoble den Kohl recht fein und menge ihn mit wenig Salz (auf 
+0 Liter gehobeltes Kraut 50 Gramm Salz, zuviel Salz verhinbert 
die Gärung ſehr und macht das Sauerkraut hart) und etwas Dill⸗ 
ſamen an und ſtampfe ihn, da ich nur einen Steintopf einmache, 
in einer großen Emailleſchüſſel mit einer Rührkeule ſo lange, bis 
ſich Brühe z igt. Dann packe ich alles in den Topf und drücke 
den Kohl mit der Lake recht feſt, damit keine Hohlräume entſtehen. 
Nun arbeite ich ſo weiter, bis der Topf voll iſt. Nimmt man 
ein Faß, kann man den Kohl gleich hierin ſtampfen, das Faß muß 
ſehr ſauber und trocken fein. Es empfiehlt ſich, es vor dem wi» 
brauch mit Wacholderbeeren auszuräuchern, die man auf eine 
Schippe glühender Kohlen ſtreut und das Faß darüberſtülpt. Auf 
den feſtgeſtampften Sauerkohl lege ich ein ſauberes, durch Salz⸗ 


waſſer gezogenes weißes Tuch, das ich mit paſſendem Teller und 


Stein bedecke. Bei einem Faß legt man auf das Leinentuch einen 
paſſenden Holzdeckel mit Stein. Die Lake muß ft.ts überſtehen 
und dadurch das Sauerkraut luftdicht abſchließen, das beſte Mittel 
zur Erhaltung. Bei der Gärung, die nun folgt, deckt man das 
Sauerkraut mit einem paſſenden Tuch zu und nimmt jeden Tag 
den Schaum ab und ſäubert Lappen, Teller und Stein. Wenn die 
Gärung beendet, genügt ein wöchentliches Nachſehen. Soll das 
Sauerkraut recht bald gut werden, muß man es warm ſtellen. 
Es gärt dann viel ſchneller und wenn die Gärung beendet, iſt das 
Sauerkraut eßbar. Namentlich bei ſtrengem Froſt verſchwindet 
die Lake vom Sauerkraut, man gießt dann ſchwaches Salzwaſſer 
darauf bis zum Ueberſtehen. Auch im Faß ſoll der Kohl nur in 
kleinen Quanten nach und nach geſtampft werden. Den fertigen 
Souerkohl im Topf bindet man mit Papier zu, auf ein Faß legt 
man einen gut ſchließenden Holzdeckel. Früher legte man kleine 
Aepfel zwiſchen den Kohl, wodurch das Sauerkraut ſehr gut 
ſchmeckte, und die ſogenannten Sülzäpfel aßen . Kiender 
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Das Schlachten der Gänſe 


Nicht lange dauert es, dann ſteht Martini vor der Tür. An 
dieſem Tage darf der Gänſebraten auf dem Tiſch nicht fehlen. 
Die Gänſezüchter müſſen die Ware geſchlachtet auf den Markt 
bringen, denn es iſt nicht jedermanns Sache, eine Gans zu ſchlach⸗ 
ten. Beim Schlachten der Gänſe laſſe man es nicht zur Tier⸗ 
quälerei kommen. Wer den Nackenſtich nicht verſteht und die 
geſchlachtete Gans ſelbſt im Haushalt verwenden will, tut am 
beſten, der Gans einfach mit einem ſcharfen Beil den Kopf abzu⸗ 
hacken. Das Tier leidet dann ſo gut wie gar nicht. Damit die 
Federn nicht mit Blut beſpritzt werden, bindet man die Flügel 
am Körper feit, oder man klemmt die Gans unter den rechten 
Arm, mit der Hand die Beine faſſend und hält mit der linken 
Hand den Hals feſt. Nun führt eine zweite Perſon den Hieb 
mit dem Beil aus. Zum Verkauf eignen ſich Gänſe mit abge⸗ 
hauenen Köpfen wicht. Dieſe müſſen durch Nackenſtich getötet 
werden. Um dem Tiere keine großen Schmerzen zu bereiten, ſucht 
mam am Hinterkopf, dort, wo der Hals beginnt, die kleine Grube. 
Dies iſt die Stelle, wo die Spitze des Meſſers einzuſtoßen iſt. An 
dieſer Stelle rupft man erſt die J dern fort und ſticht dann, wäh⸗ 
rend man mit der Linken den Schnabel hält, mit einem ſpitzen, 
ſcharfen Meſſer kräftig zu, wodurch das kleine Gehirn und das 
Rückenmark getrennt werden und augenblickliche Bewußtloſigkeit 
eintritt. Nach dem Ausbluten vernarbt man die Wunde durch 
Aufdrücken eines glühend gemachten Eiſens. Hierdurch wird jedes 
Weiterbluten und Beſchmutzen der Federn verhindert. Hoth. 
Die Behandlung und Verwendung der Federn. 

Die Federn jeglichen Hausgeflügels ſollten eine zweckent⸗ 
sprechende Verwendung finden. 

Schon beim Rupfen des Geflügels iſt auf die jpäteren Ver⸗ 
werdurgsmöglichkeiten Rückſicht zu nehmen und Federn für den 
Wirtſchaftsgebrauch von denjenigen für andere Zwecke beſtimmten 
zu trennen. 

Allgemein bekannt und üblich iſt das Reinigungsbad der 
Gänſe vor dem Schlachten und Rupfen. Trotz dieſes Bades ent⸗ 
halten die Federn noch Unreinlichteiten, die durch eine geeignete 
Behandlung zu entfernen find. 5 N 

Beim Rupfen des größeren Geflügels iſt eine Teilung der 


Arbeit am vorteilhafteſten und hilft dazu, daß dieſe beſonders 


flott vor ſich geht. Bekanntlich weiſt das Federnkleid die groben 
Schwanz⸗ und Schwungfedern auf. Bruſt und Bauch der Tiere 
ſind weich und warm in zarte flaumige Daunen gehüllt, die be⸗ 
ſonders koſtbar und geſucht ſind. Ueber dieſen befinden ſich grö⸗ 
bere Federn. Von gleicher Art iſt der Rücken bedeckt, während ſich 
am Hals kleine, kurze Federchen zeigen. 

Wird nun eine größere Anzahl der Tiere geſchlachtet, ſo iſt 
auf tief: Verſchiedenheit der Federn inſofern beim Rupfen Rück⸗ 
ſicht, zu nehmen, daß eine Perſon, die mit dem Ruppfen zu begingen 
hat, alle Schwanz⸗ und Schwungfedern ausreißt, die zweite die 
Rüden: und die über den Daunen liegenden, die dritte die zarten 
Daunen und die vierte die Halsfedern. Alle jo gewonnenen Jer 
dern konemen jede Sorte für ſich in ein Gefäß und ſind damit 
für “ ſpätere Weiterbehandlung gleich bereit. 

Die Daunen, diejenigen Federn, die zart wie ein Flaum ſind 
und ohne jeden fühlbaren Kiel, ſind die einzigen, die, ſo wie ſie 
find, nach der Reinigung gebraucht werden können. Anders ver: 
hält es ſich dagegen mit den ſie deckenden gröberen Federn. Dieſe 
müſſen vor der Verwendung und dem Waſchen geriſſen werden, 
eberſo die Schwanz⸗ und Schwungfedern. Dieſes „Reißen“ oder 
Schleißen geihieht, indem die ſeitlichen Fahnen vom Kiel ent⸗ 
lernt, algeriſſen werden, jo daß dieſer allein zurückbleibt. Auch 
dieſe Kiele find nicht etwa wertlos, fofern es ſich um diejenigen 
der Schwung⸗ und Schwanzfedern handelt. Geſammelt und an 
eine Zigarrenfabrik abgeführt, bringen ſie Geld. 

Ta Rupfen der Tiere erfordert einige Uebung, da die Haut 
leicht einreißt und an den Federkielen ſitzen bleibt. Geſchah dies 
ungeachtet aller Vorſicht doch einmal, es ereignet ſich bei ſehr 
fetten Tieren am erſten, jo find ceartige Federklumpen für ſich 
beiſeite zu legen. Würden ſie mit dem anderen Federgut zuſam⸗ 
men verwahrt, ſo würden ſich durch die anhaftenden Hautteilchen 
ſehr kald Maden bilden, die das ganze Gut verderben. 

In dieſer Art verfährt man beim Rupfen der Gänſe, und 
wenn es ſich um weiße Enten handelt, auch bei dieſen. Bald wird 
ſich dann ein ſchöner Vorort zuſammenfinden, aus dem neue 
Vettſtücke hergestellt, alte ergänzt, leichte Daunenſteppdecken ae 
arbeiter werden können. Werden dagegen buntfarbige Enten ges 
zogen, ſo geſtaltet ſich die Entfernung ihres Federkleides inſofern 
anders, als dabei dann auf die Verwertung der Federn für 
Schmuckſtücke Nückſicht genommen werden ſollte. Die unanſehn⸗ 
lichen Federn werden ebenfalls getrennt gerupft, ſie geben eine 


ausgezeichnete Füllung für all die Kiſſen der jetzt herrſchenden 
Kiſſenmode und ſind, ſoweit ſie nicht im eigenen Haushalt Ver⸗ 
wendung finden, ebenfalls verkäuflich. Das Gleiche gilt von den 
Federn der Puten, Hühner und Tauben, deren Schmuckfedern in⸗ 
deſſen auch in der Federinduſtrie Verwendung finden. 

Das Reinigen der Federn, die für Wirtſchaftszwecke beſtimmt 
ſind, geſtaltet ſich am einfachſten, wenn eine Dampfmaſchine vor⸗ 
banden iſt. Ohne daß ſich Waller im Waſſerſchiff befindet, wird 
die Dampfmaſchine erhitzt, die Federn werden in die Trommel ge⸗ 
geben und dieſe durch Drehen in Bewegung geſetzt. Durch die 
Hitze löſt ſich der Schmutz und fällt durch die drehende Bewegung 
der Trommel durch die Sieblöcher ab. In gereinigtem Zuſtande 
werden die Federn vorſichtig der Trommel entnommen und in 
ſauberen Beuteln an trockenem Ort verwahrt. Steht nur ein 
Waſchkeſſel zur Verfügung, ſo läßt ſich auch mit ihm das gleiche 


Ziel erreichen, nur iſt das Verfahren umſtändlicher. Der Federn 
komwen in den ſauberen, leicht erhitzten, waſſerloſen Keſſel, der: 
aber nicht emailliert ſein darf. Mit einem Holzſtabe wird vor⸗ 
ſichtig in dem Federgut gerührt, wodurch alle durch die Hitze ge⸗ 
löſten Unreinlichkeiten auf den Boden des Keſſels fallen. Dieſes 
Mittel iſt auch zum Reinigen alter Betten warm zu empfehlen, 


brſorders ſolcher, die durch Mottenbrut gelitten haben. Es ut 
hierbei noch zu bemerken, daß nicht viel Federn auf einmal in 
den Keſſel genommen werden dürfen, da ſie durch die Hitze ſehr 
aufache: und dann leicht über den Rand des Keſſels in den 
Waſchraum ſchlüpfen. 


"Gemüfe-, Ob 


In welchen Bodenarten gedeihen 
Obſtbüäume am beiten? 


Von Emil Gienapp, Hamburg. 


Wie die klimatiſchen, ſo find auch die örtlichen Bodenverhält⸗ 
niſſe für das gute Gedeihen und die Fruchtbarkeit unferer ſtein⸗ 
und kernfrüchtigen. Obſtbäume von ganz weſentlicher Bedeutung, 
und je beſſer den Bodenanſprüchen der verſchiedenen Obſtarten 
entſprochen werden kann, um ſo größer werden die obſtbaulichen 
Erfolge fein, und um jo w niger werden ſie auch unter Krebs⸗ 


befall und anderen Krankheiten an Baum und Frucht zu leiden 
haben. — Am genügſamſten in dieſer Beziehung ſind wohl die 
Suß⸗ und Sauerkirſchen, und von beiden wiederum die Sauer⸗ 
kirſche. Beide gedeihen noch gut in Sandböden und hier ſogar 
weit beſſer als in ſchweren Bodenarten, wo ſie faſt regelmäßig 
nach einigen Jahren von dem baummörderiſchen Harzfluß befallen 
werden und bald zugrunde gehen. Dasſelbe iſt auch in naſſen 
und kalten Böden, und zumal noch dann, wenn der Grundwaſſer⸗ 
ſtand ein ſehr hoher iſt. Während aber die Süßkirſche hohe Lagen 
vorzieht, und ſich bei dauernder Geſundheit zu mächtigen Kronen⸗ 
bäumen entwickelt, zieht die Sauerkirſche mehr einen ſturmgeſchütz⸗ 
ten Standplatz in tieferen Lagen vor, und iſt hier alljährlich ein 
regelmäßiger und dankbarer Fruchtträger, der ſeinem Beſitzer die 
pflegliche Unterhaltung faſt immer reichlich lohnt. 

Auch Zwetſchken und Pflaumen begnügen ſich mit geringeren 
Bodenarten und kommen auch noch gut in rauhen und windigen, 
hohen Lagen fort — wenn nur genügend Feuchtigkeit vorhanden 
iſt, wogegen die beſſeren Pflaumenarten, Mirabellen und Reine⸗ 
clauden zum guten Gedeihen durchweg beſſere Bodenverhältniſſe 
und geſchützte Lage beanſpruchen. Außerdem muß der Boden kalk⸗ 
rich und der Untergrund gleichmäßige Feuchtigkeit halten, ſollen 
die Bäume gut tragen und ihre Früchte groß und ſchön entwickeln. 
— Dagegen verlangen die ebenfalls zum Steinobſt gehörigen 
Pfirſiche und Aprikoſen kräftigen und kalkhaltigen, ſandig⸗lehmi⸗ 
gen, lockeren und feuchten Untergrund, ſowie eine warm‘, mög⸗ 
lichſt eingekeſſelte Lage. Als Buſch⸗ oder Halbſtammbäume tra⸗ 
gen ſie am beſten in den Bergkeſſeln unſerer Weinbaugebiete, wo 
ſie Schutz vor Nord⸗ und Nordoſtwinden haben; als Spalierobſt 
ſollten ſie nur an windgeſchützten, nach Südweſten oder Südo en 
gerichteten Wänden oder Mauern angepflanzt werden. In kalten 
Niederungen und in nördlichen Gegenden verſagt nicht nur ihre 
Fruchtbarkeit, ſondern auch die Früchte ſelbſt bleiben klein und 
geſchmacklos. 

Birnen wachſen am beſten und ſind am ertragreichſten in kalk⸗ 
reichen, mehr ſchweren als leichten, tiefgründigen Bodenaeten, 
damit ihre tiefgehenden Wurzeln auch noch in den unteren Bo⸗ 
denſchichten Nährſtoffe aufnehmen können. Die feineren Tafel⸗ 
ſorten und ſpäten Herbſtbirnen find beſonders anſpruchsvoll, da 
ihre Früchte in feſten Bodenarten und in rauhen Lagen leicht 
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riſſig und fteinig werden und dadurch ein krüppeliges Ausſehen 
bekommen. Die Früh: und Wirtſchaftsbirnen find dagegen wer 
niger empfindlich und gedeihen in jedem nur einigermaßen guten 
Boden, ſofern er im Untergrunde nicht mit ſtehender Näſſe behaftet 
oder zu feſt oder gar ſteinig iſt, ſo daß die jungen Wurzeln nicht 
hineindringen können. — Am anſpruchsvollſten an Boden, Stand⸗ 
platz und Klima iſt der Apfel, und man kann wohl jagen, daß der 
beſte Boden für ihn gerade gut genug iſt. Er geht mit ſeinen 
Wurzeln mehr in die Breite und bei weitem nicht ſo tief als die 
Birnen, jo daß er insbejonder: für flachgründige Böden der ger 
gebene Obſtbaum iſt. Am wüchſigſten und kräftigſten entwickelt 
ſich der Apfelbaum auf kalkhaltigen Lehm⸗ und Tonböden, in 
denen neben viel Mergel und grandigem Sand auch reichlich Kali 
vorhanden iſt. Feuchtigkeit im Untergrunde liebt er nur bis zu 
einem gewiſſen Grade. Plätze mit zu hohem Grundwaſſerſtande 
ſind deshalb zur Anpflanzung von Aepfeln nur dann brauchbar, 
wenn das Grundwaſſer durch eine entſprechende gute Drainage 
ſicher abgeleitet werden kann Im übrigen gilt auch von Aepfeln 
das von Birnen Geſagte: je edler die Sorte, deſto größer die 
Bodenanſprüche, ſo daß man bei der Sortenwahl von vornherein 
hierauf Rüchſicht nehmen muß, um vor ſpäteren Enttäuſchungen 
in dem Gedeihen und der Fruchtbarkeit der Bäume bewahrt zu 
bleiben. 

Sehr genügſam ın ihren Lebensbedingungen find die Quitten, 
und zwar ſowohl die längliche Birn⸗ als auch die runde Apfel⸗ 
lluitte. Sie nehmen mit jedem nur einigermaßen kultivierten 
Boden und ſelbſt noch mit den unwirtlichſten Plätzen fürlieb und 
bringen trotzdem als Büſche oder Halbbäume alljährlich eine gute 
Ernte, wenn nur der Untergrund nicht gar zu hart und trocken it. 


Wie zieht man ſich ſeloſt hochſtammige Sachel⸗ 
und Fochannisbeeren? 
Von Emil Gienapp, Hamburg. 

Hochſtämmige Stachel⸗ und Johannisbeeren haben vor den 
Strauchformen manche Vorteile voraus. Die Früchte daran wer⸗ 
den nicht nur größer und ſaftiger und kommen früher zur Reife, 
ſondern bleiben auch ſauberer und laſſen ſich auch viel ſchneller 
und bequemer pflücken. Außerdem bilden hübſch gewachſene und 
voll mit Früchten behangene Kronenbäumchen beider Beerenarten 
auch einen hübſchen Gartenſchmuck, und namentlich dann, wenn 
ſie auf Rabatten und an Weggrenzen in gerader Reihe und in 
gleichmäßiger Größe angeordnet ſind. Die beſondere Vorliebe der 
Gartenbeſttzer für hochſtüämmige Stachel⸗ und Johannisbeerbäum⸗ 
chen ift deshalb wohl verſtändlich. und man würde fie zweifellos 
weit mehr als bisher anpflanzen, wenn ihre Beſchaffung im 
Handel nicht mit größeren Geldausgaben verbunden wäre. Der 
praktiſche Gartenfreund kann dieſe Ausgaben ſparen, wenn er ſtch 
der Mühe unterzieht, die benötigten Kronenbäumchen ſelbſt heran⸗ 
zuziehen, was durchaus nicht ſo ſchwierig iſt, wie im allgemeinen 
angenommen wird. Das einfachſte Verfahren iſt, hierfür die läng⸗ 
ten aus einer älteren Buſchform aufſchießenden Triebe zu be⸗ 
nutzen. Zu dieſem Zwecke nimmt man dieſen Buſch im Herbſte 
oder auch im zeitigen Frühjahr aus der Erde und teilt ihn ſo ge⸗ 
ſchickt auseinander, daß die langen Triebe eine ſelbſtändige 
Pflanze mit möglichſt viel Wurzeln geben. Je tiefer dieſe Schöß⸗ 
linge aus dem Wurzelſtoß kommen, um ſo leichter wird die Teilung 
und um ſo beſſer die Bewurzelung ſein. Die auf dieſe Art er⸗ 
haltenen Stämmchen werden dann einzeln für ſich, nachdem man 
vorher von unten her alle daran befindlichen Augen (Knoſpen) 
bis auf 3—4 Endaugen vorſichtig mit einem ſcharfen Meſſer ent⸗ 
fernt hat, an Ort und Stelle gepflanzt und an einem entſprechend 
langen Pfahl feſtgebunden. Hat das Stämmchen noch nicht die 
gewollte Höhe erreicht, ſo wird die Verlängerung aus dem aus 
der Spitze am kräftigſten austreibenden Auge gebildet und die 
ſchwächeren Nebenaugen beſeitigt. Im zweiten Jahre wird dann 
mit der Kronenbildung dadurch begonnen, daß man die Ueber⸗ 
länge des Stämmchens wegſchneidet und die dann austreibenden 
oberen Seitenaugen ſich allmählich zur Krone ausformen können. 
— Ein anderes, aber ebenſo einfaches Verfahren iſt die Anzucht 
der Stämmchen aus Steckholz oder Schnittlingen. Hierzu benutzt 
man junge, kräftige Schößlinge älterer Mutterpflanzen, wenn ſie 
im Hevbſte gut ausgereift find, ſchneidet man fie auf etwa 25 Zen⸗ 
tinzeter Länge und ſteckt fie auf einem vorbereiteten kleinen Schul⸗ 
beet bis über die Hälfte in 10—15 Zentimeter⸗Abſtänden ſenkrecht 
in die Erde. Im Herbſt des folgenden Jahres werden dann dieſe 
Stecklinge, ſoweit fie angewachſen ſind und junges Holz gemacht 
haben, auseinandergepflanzt und gleichzeitig alle ſchwächeren Ne⸗ 
bentriebe zugunſten des ſtärkſten Triebes, der zur Stammbildung 
dienen ſoll, entfernt. Die weitere Behandlung bis zur Kronen⸗ 
bildung iſt dann ebenſo wie bei geteilten Wurzelſchöſſen. Aus 
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praktiſchen Gründen dürfte es ſich bei beiden Methoden empfeh⸗ 
len, ſich mit einer Stammhöhe von 50—60 Zentimeter zu begnü⸗ 
gen, um recht kräftige Stämme zu bekommen, die auch eine ver⸗ 
hältnismäß'g ſchwere Krone tragen können. — Leider beſteht bei 
beiden Anzuchtmethoden der Uebelſtand, daß ſich dauernd Wurzel: 
ſchößlinge entwickeln, für deren Beſeitigung rechtzeitig Sorge ges 
tragen werden muß. — Will man dies vermeiden und auch höhere 
und kräftigere Stämmchen ziehen, ſo muß man ſchon eine Ver⸗ 
edlung, ähnlich wie bei Roſenſtämmen vornehmen. 
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Genoſſenſchaftsweſen 
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Was der RNeviſor nicht kann 

Wenn einmal eine Genoſſenſchaft in Verluſt geraten iſt 
(Gott ſei Dank find ja die Fälle ſelten, aber fie mehren ich), 
dann ſucht man ſofort nach dem Schuldigen, und die erſte Frage 
betrifft die Reviſion. Hat der Reviſor feine Schuldigkeit getan. 
Wozu hat man den Nevifor, wenn er ſolche Fälle nicht vermei⸗ 
den kann? 

In der Regel ſtellt ſich dann heraus, daß der Verluſt durch 
Beleihung unſicherer Kunden entſtanden iſt. Und da haben wir 
auch ſchon die Stelle, wo auch der tüchtigſte und gewiſſenhafteſte 
Reviſor keinen Schutz bieten kann. Wenn der Reviſor kommt, 
dann ſind die Geſchäfte gemacht und abgewickelt, und wenn es 
Verluſtgeſchäfte find, dann kann er fie nicht rückgängig machen, 
auch wenn er den Schaden erkennen würde. 

Aber kann der Revpiſor den Schaden erkennen? Das kann 
er nicht. Er ſieht wohl, daß nach den Büchern ein Schuldner ſo 
und ſo hoch belaſtet iſt, aber er kennt weder den Schuldner per⸗ 
ſönlich, noch ſind ihm die Verhältniſſe des Schuldners bekannt 
und wenn dieſe Kenntnis fehlt, dann kann er ſich auch über die 
Sicherheit der Forderung kein Urteil bilden. Das Geſetz und die 
Statuten haben deshalb auch dem Reviſor nicht die Pflicht auf⸗ 
erlegt, über die Sicherheit der Außenſtände zu wachen. Das wäre 
aud, ein Unſinn! 

Aber das Geſetz und die Statuten haben dem Auſſichtsrat 
dieſe Ueberwachungspflicht auferlegt, und das iſt recht ſo. Der 
Aufſicktsrat kennt im Kaſſenbezirk jeden einzelnen Schuldner und 
feine Familie. Er weiß, ob der Schuldner gut oder ſchlecht wirt⸗ 
ſchaftet, er weiß, ob das Vermögen des Schuldners hinreichende 
Sicherheit bietet oder nicht. Der Aufſichtsrat braucht alſo von 
der Ruchführung und Bilanzaufſtellung wenig oder gar nichts zu 
verſichen, die Sicherheit der Forderungen kann er doch mit ab⸗ 
ſoluter Sicherheit nachprüfen, und deshalb iſt der Aufſichtsrat 
das richtige Organ zur Erfüllung dieſer Pflicht. Aber wenn der 
Aufſichtsrat in einem gewiſſen Falle ungenügenden Einblick in 
die Verhältniſſe des Schuldners hat, was iſt dann zu tun? 

Dann muß er ſich entweder den Einblick erſchaffen, oder der 
Kredit muß ſchleunigſt gekündigt werden und eingezogen. Ein 
drittes gibt es nicht. 

Alſo friſch ans Werk! 

Möglichſt oft in jeder Kreditgenoſſenſchaft eine gemeinfame 
Sitzung von Vorſtand und Aufſichtsrat anberaumen und dann je 
des einzelne Schuldner⸗Konto durchgehen. Die Arbeit iſt gar nicht 
ſchwer, wenn der Rendant die Bücher bereit hat und die not⸗ 
wendigen Erklärungen gibt. 

Erſte Frage iſt: Höhe der Forderung und Größe der Sicher 
heit (Hypothet, Bürgſchaft uſw.). 

Zweite Frage: Zinſenrückſtände und Einhaltung der Rück⸗ 
zahlungstermine. 

Dritte Frage: Was ſoll nach Lage des Falles geſchehen? Die 
Ardeit iſt nicht leicht aber notwendig und nützlich, und wir find 
der Ueberzeugung, daß in allen Fällen die Verwaltung mit dem 
Bewußtſein auseinandergeht, es war die höchſte Zeit, daß wir 
dieſe Sitzung abgehalten haben, denn Mängel dieſer Art werden 
ſich faſt in jeder Genoſſenſchaft finden. 
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Aufhebung des Ausfurzolles für Klee 
Laut eingegangener Mitteilung iſt mit höchſter Wahrſchein⸗ 
lichkeit darauf zu rechnen, daß der Ausfuhrzoll für Kleie, welcher 
bis zum 1. Dezember d. J. aufgehoben war, auch im Winterhalb⸗ 
jahr, d. h. vom 1. Dezember 1930 bis 1. Juni 1931 nicht wieder 
eingeſetzt wird. Die diesbezügliche Verordnung wird Ende Okto⸗ 
ber oder im November in Kraft kreten. - 
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